
		
		Was machen Menschen, wenn sie allein sind?

		Peter Panther, Der Uhu,

Oktober 1926

		 

		Diese Frage hat Maxim Gorki einst gestellt, und er hat sie fast
tragisch beantwortet. Vor allem: er hat sie für Russen beantwortet.
Was aber tun brave Mitteleuropäer?

		Zunächst ist festzustellen, daß in dem Augenblick, wo der Mann
allein ist, etwas von ihm fällt, eine dünne Haut – eine zarte Maske
... Einer der größten deutschen Denker, Lichtenberg, hat einmal die
Beobachtung aufgezeichnet, wie Menschen in Nebenstraßen ein anderes
Gesicht aufsetzen als in Hauptstraßen. Daran ist viel Wahres. Was
also tut der Mann, wenn er allein ist?

		Ist er ohne feste Beschäftigung, so wird fast jeder Mann um
etliche Jahre jünger: er beginnt, wenn auch nicht zu spielen, so
doch seinem Spieltrieb leise nachzugehen. Es ist viel Jungenhaftes,
was sich da meldet. Ich glaube, daß kinematographierte Menschen,
die allein sind und sich unbeobachtet glauben, zu dem Komischsten
gehören müssen, was es gibt.

		Die Tür ist zugefallen, du bist allen. Was nun?

		Die Sache fängt für gewöhnlich damit an, daß man bei ganz
vernünftigen Handgriffen mit etwas völlig Sinnlosem beginnt. (Ein
kaum wahrnehmbarer Schleier von Irrsinn liegt auf Leuten, die
allein sind.) Du nimmst die Bürste, das ist wahr – aber dabei hebst
du einen Kamm auf, und wenn du auch nur eine Minute Zeit hast,
balancierst du den ein bißchen, und wenn du nicht balancierst, dann
fängst du an, irgend etwas in Reih und Glied zu legen, und wenn du
nicht in Reih und Glied legst (was sehr beruhigt), dann trommelst
du mit dem Nagelreiniger auf einer Seifenschale ... Welcher
Oberregierungsrat hätte noch nie im Bad mit dem Thermometer
Schiffchen gespielt!

		Auch ist sehr schön, Männer, die allein sind, singen zu hören.
Daß die Majorität so schön singt wie Suzanne Lenglen, mag noch
hingehen. Aber was sie so singen! Zunächst: fünfzigmal dasselbe
Lied, nein, denselben Liedfetzen, dieselben paar Takte, immer
sentimentaler, immer falscher – immer im Rhythmus dessen, was sie
grade tun ... auch verwandelt sich der Text leicht in einen völlig
wahnsinnigen Indianergesang:

		Valencia!

Laß mich wippen, wippen, wippen

auf den Klippen, Klippen, Klippen –

mit der ganzen Kompanie –!

		Das klingt nach der einundsechzigsten Wiederholung ganz
menschlich. Auch kann man es pfeifen.

		Dann gibt es etliche, die sprechen sehr leise mit ihren Sachen.
Es erhebt sehr, wenn man die Arbeit mit frommen Sprüchen begleitet.
»Wo ist denn der Schuh? Wo ist den der Schuh?« (Jetzt kleiner
Opernchor: Schuhschuh – Schuhschuh – Schuuhuuhuu –!) Dann: »Na da
bist du ja! Vielleicht läßt du dich noch drei Stunden suchen.
Hund!« (Rrrumms, an die Wand.) Großes Orchester: »Trararaaha –!«
Gesprochen: »Das Zahnwasser ist alle.« Gejodelt: »Alléhallé –!« So
an sonnigen Tagen.

		Für alle Tage aber gilt eines, das bei allen Alleinseiern zu
beachten ist, wenn die nicht gerade in acht Minuten sich anziehen
müssen, um ins Geschäft zu stürzen: das sind die amüsanten kleinen
Umwege, die ihre Betätigung vornimmt. Sie macht Kurven, schlägt
bogen, spielt unterwegs, verbraucht den Kräfteüberschuß, den jeder
gesunde Mensch inne hat ... Und das ist bei der Arbeit nicht
anders.

		In Sinclair Lewis' herrlichem »Babbitt« steht zu lesen, wie der
Held dieses amerikanischen Romans arbeitet, wie er Zettelchen
vollschmiert, und ich bin überzeugt, daß wir alle so zu »malen«
beginnen, wenn wir das tun, was wir mit Denken bezeichnen. (Es ist
bekannt, daß die meisten Menschen keinem Redner zuhören können,
ohne Männerchen zu zeichnen.) Es ist, als ob neben der eigentlichen
Kraft des Arbeitsmotors noch ein Nebenstrom herliefe, der Schnitzel
und Späne auf einer Säge produziert. Nutzen hat das keinen, aber
ohne den Strom geht es auch nicht ... Arbeitet einer mit andern
zusammen im großen Büro, so läßt er seinen Eigenheiten im
allgemeinen nicht so ungehinderten Lauf, hat er aber ein
»Privatkontor», so schöpft er aus dem großen Reservebehältnis einer
angeblichen Kraftverschwendung neue Kräfte. Dazu hat der mensch
seine Nägel, die Ohren, die Krawatte – die Beschäftigung mit diesen
Dingen stärkt sehr. Und aus der unergründlichen Tiefe eines Spiels
mit dem Manschettenknopf und einem Blaustift steigen schwerwiegende
Entschlüsse auf ... Soweit die Männer, diese ewigen Jungen.

		Kinder sind oft allein, auch wenn sie gar nicht allein sind. Sie
spielen, in einer Hülle von Jugend und Unbekümmertheit, die nur
selten zerreißt: wenn sie Hunger haben oder sonst etwas wichtiges
wollen.

		Was Frauen tun, wenn sie allein sind, ahne ich nicht. Ein Weiser
hat behauptet, eine Frau sei überhaupt nie allein – sie stelle sich
stets jemand vor, und sei es auch nur einen Spiegel. Ich denke, daß
sich ein Mann da kein Urteil erlauben kann: denn ist er mit einer
Frau allein, dann ist sie nicht mehr allein, er stört sehr, und so
mag diese Frage eine Frau entscheiden.

		 

	
		
		Befürchtung

		Weltbühne 28,

9. 7. 1929

		 

		Werde ich sterben können –? Manchmal fürchte ich, ich werde es
nicht können.

		Da denke ich so: wie wirst du dich dabei aufführen? Ah, nicht
die Haltung – nicht das an der Mauer, der Ruf »Es lebe ...« nun
irgend etwas, während man selber stirbt; nicht die Minute vor dem
Gasangriff, die Hosen voller Mut und das heldenhaft verzerrte
Angesicht dem Feinde zugewandt ... nicht so. Nein, einfach der
sinnlose Vorgang im Bett. Müdigkeit, Schmerzen und nun eben das.
Wirst du es können?

		Zum Beispiel, ich habe jahrelang nicht richtig niesen können.
Ich habe geniest wie ein kleiner Hund, der den Schluckauf hat. Und,
verzeihen Sie, bis zu meinem achtundzwanzigsten Jahre konnte ich
nicht aufstoßen – da lernte ich Karlchen kennen, einen alten
Korpsstudenten, und der hat es mir beigebracht. Wer aber wird mir
das mit dem Sterben beibringen?

		Ja, ich habe es gesehn. Ich habe eine Hinrichtung gesehn, und
ich habe Kranke sterben sehn – es schien, daß sie sich sehr damit
plagten, es zu tun. Wie aber, wenn ich mich nun dabei so dumm
anstelle, daß es nichts wird? Es wäre doch immerhin denkbar.

		»Keine Sorge, guter Mann. Es wird sich auf Sie herabsenken, das
Schwere – Sie haben eine falsche Vorstellung vom Tode. Es wird ...«
Spricht da jemand aus Erfahrung? Dies ist die wahrste aller
Demokratien, die Demokratie des Todes. Daher die ungeheure
Überlegenheit der Priester, die so tun, als seien sie alle schon
hundertmal gestorben, als hätten sie ihre Nachrichten von drüben –
und nun spielen sie unter den Lebenden Botschafter des Todes.

		Vielleicht wird es nicht so schwer sein. Ein Arzt wird mir
helfen, zu sterben. Und wenn ich nicht gar zu große Schmerzen habe,
werde ich verlegen und bescheiden lächeln: »Bitte, entschuldigen
Sie ... es ist das erste Mal ...«

		 

	
		
		Berlin! Berlin!

		Ignaz Wrobel, Berliner Tageblatt 332,

21. 7. 1919

		 

		
Quanquam ridentem dicere verum Quid vetat?



		 

		Über dieser Stadt ist kein Himmel. Ob überhaupt die Sonne
scheint, ist fraglich; man sieht sie jedenfalls nur, wenn sie einen
blendet, will man über den Damm gehen. Über das Wetter wird zwar
geschimpft, aber es ist kein Wetter in Berlin. Der Berliner hat
keine Zeit. Der Berliner ist meist aus Posen oder Breslau und hat
keine Zeit. Er hat immer etwas vor, er telefoniert und verabredet
sich, kommt abgehetzt zu einer Verabredung und etwas zu spät – und
hat sehr viel zu tun.

		In dieser Stadt wird nicht gearbeitet –, hier wird geschuftet.
(Auch das Vergnügen ist hier eine Arbeit, zu der man sich vorher in
die Hände spuckt, und von dem man etwas haben will.) Der Berliner
ist nicht fleißig, er ist immer aufgezogen. Er hat leider ganz
vergessen, wozu wir eigentlich auf der Welt sind. Er würde auch
noch im Himmel – vorausgesetzt, daß der Berliner in den Himmel
kommt – um viere was vorhaben. Manchmal sieht man Berlinerinnen auf
ihren Balkons sitzen. Die sind an die steinernen Schachteln
geklebt, die sie hier Häuser nennen, und da sitzen die
Berlinerinnen und haben Pause.

		Sie sind gerade zwischen zwei Telefongesprächen oder warten auf
eine Verabredung oder haben sich – was selten vorkommt – mit irgend
etwas verfrüht – da sitzen sie und warten. Und schießen dann
plötzlich, wie der Pfeil von der Sehne – zum Telefon – zur nächsten
Verabredung.

		Diese Stadt zieht mit gefurchter Stirne – sit venia verbo! –
ihren Karren im ewig selben Gleis. Und merkt nicht, daß sie ihn im
Kreise herumzieht und nicht vom Fleck kommt. Der Berliner kann sich
nicht unterhalten. Manchmal sieht man zwei Leute miteinander
sprechen, aber sie unterhalten sich nicht, sondern sie sprechen nur
ihre Monologe gegeneinander.

		Die Berliner können auch nicht zuhören. Sie warten nur ganz
gespannt, bis der andere aufgehört hat, zu reden, und dann haken
sie ein. Auf diese Weise werden viele berliner Konversationen
geführt.

		Die Berlinerin ist sachlich und klar. Auch in der Liebe.
Geheimnisse hat sie nicht. Sie ist ein braves, liebes Mädel, das
der galante Ortsliederdichter gern und viel feiert.

		Der Berliner hat vom Leben nicht viel, es sei denn, er verdiente
Geld. Geselligkeit pflegt er nicht, weil das zu viel Umstände macht
– er kommt mit seinen Bekannten zusammen, beklatscht sich ein
bißchen und wird um zehn Uhr schläfrig.

		Der Berliner ist ein Sklave seines Apparats. Er ist Fahrgast,
Theaterbesucher, Gast in den Restaurants und Angestellter. Mensch
weniger. Der Apparat zupft und zerrt an seinen Nervenenden, und er
gibt hemmungslos nach. Er tut alles, was die Stadt von ihm verlangt
nur leben ... das leider nicht.

		Der Berliner schnurrt seinen Tag herunter, und wenns fertig ist,
dann ists Mühe und Arbeit gewesen. Weiter nichts. Man kann siebzig
Jahre in dieser Stadt leben, ohne den geringsten Vorteil für seine
unsterbliche Seele.

		Früher war Berlin einmal ein gut funktionierender Apparat. Eine
ausgezeichnet angefertigte Wachspuppe, die selbsttätig Arme und
Beine bewegte, wenn man zehn Pfennig oben hineinwarf. Heute kann
man viele Zehnpfennigstücke hineinwerfen, die Puppe bewegt sich
kaum – der Apparat ist eingerostet und arbeitet nur noch träge und
langsam. Denn gar häufig wird in Berlin gestreikt. Warum –? So
genau weiß man das nicht. Manche Leute sind dagegen, und manche
Leute sind dafür. Warum –? So genau weiß man das nicht.

		Die Berliner sind einander spinnefremd. Wenn sie sich nicht
irgendwo vorgestellt sind, knurren sie sich in der Straße und in
den Bahnen an, denn sie haben miteinander nicht viel Gemeinsames.
Sie wollen voneinander nichts wissen, und jeder lebt ganz für sich.
Berlin vereint die Nachteile einer amerikanischen Großstadt mit
denen einer deutschen Provinzstadt. Seine Vorzüge stehen im
Baedeker.

		In der Sommerfrische sieht der Berliner jedes Jahr, daß man auch
auf der Erde leben kann. Er versuchte vier Wochen, es gelingt ihm
nicht – denn er hat es nicht gelernt und weiß nicht, was das ist:
leben – und wenn er dann wieder glücklich auf dem Anhalter Bahnhof
landet, blinzelt er seiner Straßenbahnlinie zu und freut sich, daß
er wieder in Berlin ist. Das Leben hat er vergessen.

		Die Tage klappern, der Trott des täglichen Getues rollt sich ab
und wenn wir nun hundert Jahre dabei würden, wir in Berlin, was
dann –? Hätten wir irgend etwas geschafft? gewirkt? Etwas für unser
Leben, für unser eigentliches, inneres, wahres Leben, gehabt? Waren
wir gewachsen, hätten wir uns aufgeschlossen, geblüht, hätten wir
gelebt –?

		Berlin! Berlin!

		Als der Redakteur bis hierher gelesen hatte, runzelte er leicht
die Stirn, lächelte freundlich und sagte wohlwollend zu dem vor ihm
stehenden jungen Mann: »Na, na, na! Ganz so schlimm ist es denn
aber doch nicht! Sie vergessen, daß auch Berlin doch immerhin seine
Verdienste und Errungenschaften hat! Sachte, sachte! Sie sind noch
jung, junger Mann!»

		Und weil der junge Mann ein wirklich höflicher junger Mann war,
wegen seiner bescheidenen Artigkeit allgemein beliebt und
hochgeachtet, im Besitze etwas eigenartiger Tanzstundenmanieren,
die er im vertrauten Kreise für gute Formen ausgab, nahm er den Hut
ab (den er im Zimmer aufbehalten hatte), blickte gerührt gegen die
Decke und sagte fromm und fest: »Gott segne diese Stadt.»

		 

	
		
		Der Mensch

		Kaspar Hauser, Weltbühne 24,

16. 6. 1931

		 

		Der Mensch hat zwei Beine und zwei Überzeugungen: eine, wenns
ihm gut geht, und eine, wenns ihm schlecht geht. Die letztere heißt
Religion. Der Mensch ist ein Wirbeltier und hat eine unsterbliche
Seele, sowie auch ein Vaterland, damit er nicht zu übermütig
wird.

		Der Mensch wird auf natürlichem Wege hergestellt, doch empfindet
er dies als unnatürlich und spricht nicht gern davon. Er wird
gemacht, hingegen nicht gefragt, ob er auch gemacht werden
wolle.

		Der Mensch ist ein nützliches Lebewesen, weil er dazu dient,
durch den Soldatentod Petroleumaktien in die Höhe zu treiben, durch
Bergmannstod den Profit der Grubenherren zu erhöhen, sowie Kultur,
Kunst und Wissenschaft. Der Mensch hat neben dem Trieb der
Fortpflanzung und dem, zu essen und zu trinken, zwei
Leidenschaften: Krach zu machen und nicht zuzuhören. Man könnte den
Menschen geradezu als ein Wesen definieren, das nie zuhört. Wenn er
weise ist, tut er damit recht: denn Gescheites bekommt er nur
selten zu hören. Sehr gern hören Menschen: Versprechungen,
Schmeicheleien, Anerkennungen und Komplimente. Bei Schmeicheleien
empfiehlt es sich, immer drei Nummern gröber zu verfahren als man
es gerade noch für möglich hält. Der Mensch gönnt seiner Gattung
nichts, daher hat er die Gesetze erfunden. Er darf nicht, also
sollen die anderen auch nicht.

		Um sich auf einen Menschen zu verlassen, tut man gut, sich auf
ihn zu setzen; man ist dann wenigstens für diese Zeit sicher, daß
er nicht davonläuft. Manche verlassen sich auch auf den
Charakter.

		Der Mensch zerfällt in zwei Teile:

		In einen männlichen, der nicht denken will, und in einen
weiblichen, der nicht denken kann. Beide haben sogenannte Gefühle:
man ruft diese am sichersten dadurch hervor, daß man gewisse
Nervenpunkte des Organismus in Funktion setzt. In diesen Fällen
sondern manche Menschen Lyrik ab. Der Mensch ist ein pflanzen- und
fleischfressendes Wesen; auf Nordpolfahrten frißt er hier und da
auch Exemplare seiner eigenen Gattung; doch wird das durch den
Faschismus wieder ausgeglichen. Der Mensch ist ein politisches
Geschöpf, das am liebsten zu Klumpen geballt sein Leben verbringt.
Jeder Klumpen haßt die anderen Klumpen, weil sie die anderen sind,
und haßt die eigenen, weil sie die eigenen sind. Den letzteren Hass
nennt man Patriotismus.

		Jeder Mensch hat eine Leber, eine Milz, eine Lunge und eine
Fahne; sämtliche vier Organe sind lebenswichtig. Es soll Menschen
ohne Leber, ohne Milz und mit halber Lunge geben; Menschen ohne
Fahne gibt es nicht. Schwache Fortpflanzungstätigkeit facht der
Mensch gern an, und dazu hat er mancherlei Mittel: den Stierkampf,
das Verbrechen, den Sport und die Gerichtspflege.

		Menschen miteinander gibt es nicht. Es gibt nur Menschen, die
herrschen, und solche, die beherrscht werden. Doch hat noch niemand
sich selber beherrscht; weil der opponierende Sklave immer
mächtiger ist als der regierungssüchtige Herr. Jeder Mensch ist
sich selber unterlegen.

		Wenn der Mensch fühlt, daß er nicht mehr hinten hoch kann, wird
er fromm und weise; er verzichtet dann auf die sauren Trauben der
Welt. Dieses nennt man innere Einkehr. Die verschiedenen
Altersstufen des Menschen halten einander für verschiedene Rassen:
Alte haben gewöhnlich vergessen, daß sie jung gewesen sind, oder
sie vergessen, daß sie alt sind, und Junge begreifen nie, daß sie
alt werden können.

		Der Mensch möchte nicht gern sterben, weil er nicht weiß, was
dann kommt. Bildet er sich ein, es zu wissen, dann möchte er es
auch nicht gern; weil er das Alte noch ein wenig mitmachen will.
Ein wenig heißt hier: ewig.

		Im übrigen ist der Mensch ein Lebewesen, das klopft, schlechte
Musik macht und seinen Hund bellen läßt. Manchmal gibt er auch
Ruhe, aber dann ist er tot.

		Neben den Menschen gibt es noch Sachsen und Amerikaner, aber die
haben wir noch nicht gehabt und bekommen Zoologie erst in der
nächsten Klasse.

		 

	
		
		Die Katz

		Neulich saß ich vor dem kleinen Theaterchen Ambassadeurs in den
Champs Elysées, unter grünen Bäumen. Um meine Bank strich mehrere
Male eine große, gut genährte Katze, grau mit schwarzen Flecken.
Wir kamen so ins Gespräch – sie fragte mich, wieviel Uhr es sei –,
und da stellte sich heraus, daß sie aus Insterburg stammte. Nun
kenne ich Insterburg sehr genau – ich habe da seinerzeit gedient –,
und wir waren gleich im richtigen Fahrwasser. Sie kannte
erstaunlich viele Leute, und wir hatten auch gemeinsame Bekannte:
eine Verwandte von ihr war bei meinem Feldwebel Lemke Katze
gewesen, sie wußte gut Bescheid. Meine Stammkneipe kannte sie und
das Theater und die Kaserne und alle möglichen Orte. Ja, es war
sogar möglich, daß wir uns einmal gesehen hatten, im Schützenhaus
zu Palmnicken, aber da hatte ich natürlich nicht so darauf
geachtet. Wie es ihr denn so in Paris gefiele, fragte ich sie.

		»Näi, hier jefällts mir nicht!« sagte sie. »Ich wäiß nich, die
Leite sinn ja soweit janz natt – aber, wissen Se, mit die
Verfläijung, das is doch nichts. Ja. 's jibbt ja Fläisch un so –
aber Fischkeppe – wissen Se – son richtichen Kopp von nem
Zanderchen oder Hachtchen – das hätt ich doch jar zu jern mal
jajassen. Aber: Pustekuchen!« Das fand ich auch sehr
bedauerlich.

		»Gott, man erlebt ja allerhand hiä», sagte die Katze. »Da haben
se mich näilich einem alten Madamche ins Bett jestochen, wissen Se,
die konnt keine Katzen läiden. Erbarmung! hat se jebrillt. Ei, seht
doch! seht doch! hat se immer jerufen – das heißt, ick denk mä das
so – denn sie hat ja franzeesch jebrillt. Dabei hab ich se nuscht
jetan! Und se hat all immer jemacht: »Pusch! Pusch! Willste da
raus!« – Aber ich bin ruhig liegen jeblieben, wissen Se – und da
hat se mit all ihre Koddern aufn Pianino jeschlafen – ja. Und am
friehen Morjen hat se mehr denn ein Tellerche Schmant hinjehalten,
das hab ich auch jenomm, und denn bin ich los. Es war ne janz nette
Frau soweit. Se war all janz bedammelt von den Unjlik.« Aha. Und
diese große Schramme da über dem Auge? was wäre denn dies?

		»I», sagte die Katze, »da hat mit neulich son Kater anjesprochen
– aber ich wollt nich – wissen Se, ich wer mer doch mit die
franzeeschen Kater nich abjehm! De Frau in Insterburch hat auch
immer jesacht, mehr als dräimal im Jahr soll ne ordentliche Katz
nich – na, und meine Portion war all voll. Ja – ich wollt eben
nicht. Da hat mir doch das Biest anjesprungen! Was sagen Se –! Ich
hab 'n aber ordentlich äine jelangt – sobald jeht der an käine
ostpräische Katz mehr ran, der Lorbas!»

		»Kinder haben Sie also auch?« fragte ich. »Ja», sagte sie. »Es
sinn alles orntliche Katzen jeworn – bis auf äine. Die streicht da
aufn Monmartä rum bei die Franzosen –, und wenn mal 'n
Tanzvergniejen is, denn macht se sich an die Fremden ran. Näilich
dacht ich: I, dacht ich, wirst mal hinjehn, sehn, was se da macht.
Wissen Se – ich hab mir rein die Augen ausn Kopp jeschämt – lauter
halbnackte Marjellen – und meine Tochter immer dabäi! Sone Krät –!
Ich sach: »Was machst du denn hier?« sach ich. Se sagt: »Ah –
Mama!« und dann redt se doch franzeesch mit mir! mit die äijene
Mutter –! Ich sach ... »Schabber nich so dammlich!« sach ich und
jeb ihr eins mit de Pfot. Da haben se uns rausjeschmissen ausm
Lokal, alle bäide – und draußen auf de Straß wollt ich mer nich mit
se hinstellen. Und – rietz! war se denn auch jläich wech. Ach,
wissen Se, heutzutach, mit die Kindä ...!« ja, konnte ich nur
zustimmen. Na – und sonst? Paris und so?

		»Manchmal», sagte die Katz, »krie ich doch mächtig Heimweh. Kenn
Se Keenichsbarch? Das is ne Stadt – wissen Se – da kann Paris
jahnich mit! Da war ich mal auf Besuch – man is ja in de Welt
rumjekomm, Gott sei Dank – und da war ich bei de Frau Schulz. Kenn
Sie die? Die Mutter von Lottchen Schulz, die immer so brillt? De
Tochter hat jetzt jehäirat.« Halt! Lottchen Schulz kannte ich.
Diese etwas bejahrte, schielende und hinkende Dame hatte
geheiratet? Ich äußerte Bedenken. »Och», sagte die Katze, »sehn Se
mal: Nu hat se doch das lahme Bein, und ordentlich gucken kann se
auch nicht mehr – was soll Se –!« Dagegen war nichts einzuwenden –
Heirat schien in solchem Fall das beste. »Ja, da war ich auf
Besuch», fuhr die Katze fort, »ach, wenn ich daran noch denk! Inne
Ofeneck saßen die bäiden Jungens Schulz und schlabberten ein
Tulpchen Biä nachn andern, de Frau Schulz trank Kaffee, und ich
kriecht ab un zu 'n Stickche Spack – aber, wissen Se, son
richtchen, ostpräißschen Kernspack – nich wie hier! Ja. Nur äin
Malhör is mich in Keenigsbarch passiert: ich bin da in den
Hiehnerstall jejangen und hab da jefriehstickt, und nachher hab ich
es all jemerkt: alle die kläinen Kaichel, die hatten dem Pips! Dräi
Tach war mir janz iebel!»

		Eine feine Dame ging vorüber und sagte zu ihrer Begleiterin:
»Vouz savez, il n'y a que des étrangers à Paris!« Die Katze
sagte:

		»Wissen Se, hier mir die Katzen, da versteh ich mir janich! Se
sind auch so janz anders als bäi uns – manche sind direkt kindisch
– wissen Se ...! Na, denn wer ich man bißchen jehn, auf Mäise
...!»

		Und lief seitwärts, in die Büsche. Ich wollte noch etwas fragen,
sie nach ihrer Adresse fragen –, aber sie war schon weg. Und ich
stand noch lange vor dem Busch und, ohne daran zu denken, daß es ja
eine Katze war, rief ich: »Landsmann! Landsmann!« – Aber es
antwortete keiner. Wir haben uns nicht mehr wiedergesehen.

		 

	
		
		Zur soziologischen Psychologie der Löcher

		 

		
Daß die wichtigsten Dinge durch Röhren gethan werden.

Beweise: erstlich die Zeugungsglieder, die Schreibfeder

und schließlich unser Schießgewehr.

(Lichtenberg)



		 

		Ein Loch ist da, wo etwas nicht ist.

		Das Loch ist ein ewiger Kompagnon des Nichtlochs: Loch allein
kommt nicht vor, so leid es mir tut. Wäre überall etwas, dann gäbe
es kein Loch, aber auch keine Philosophie, und erst recht keine
Religion, als welche aus dem Loch kommt. Die Maus könnte nicht
leben ohne es, der Mensch auch nicht: Es ist beider letzte Rettung,
wenn sie von der Materie bedrängt werden. Loch ist immer gut.

		Wenn der Mensch »Loch« hört, bekommt er Assoziationen: Manche
denken an »Zündloch», manche an »Knopfloch« und manche an
Goebbels.

		Das Loch ist der Grundpfeiler dieser Gesellschaftsordnung, und
so ist sie auch. Die Arbeiter wohnen in einem finstern, stecken
immer eins zurück, und wenn sie aufmucken, zeigt man ihnen wo der
Zimmermann es gelassen hat, sie werden hineingesteckt, und zum
Schluß überblicken sie die Reihe dieser Löcher, und pfeifen auf dem
letzten. In der Ackerstraße ist Geburt Fluch; warum sind diese
Kinder auch gerade aus diesem gekommen? Ein paar Löcher weiter, und
das Assessorexamen wäre ihnen sicher gewesen.

		Das Merkwürdigste an einem Loch ist der Rand. Er gehört noch zum
Etwas, sieht aber beständig in das Nichts, eine Grenzwache der
Materie. Das Nichts hat keine Grenzwache: während den Molekülen am
Rande eines Lochs schwindlig wird, weil sie in das Loch sehen, wird
den Molekülen des Lochs ... festlig? Dafür gibt es kein Wort. Denn
unsre Sprache ist von den Etwas-Leuten gemacht; die Loch-Leute
sprechen ihre eigne.

		Das Loch ist statisch; Löcher auf Reisen gibt es nicht. Fast
nicht.

		Löcher, die sich vermählen, werden ein Eines, einer der
sonderbarsten Vorgänge unter denen, die sich nicht denken lassen.
Trenne die Scheidewand zwischen zwei Löchern: Gehört dann der
rechte Rand zum linken Loch? oder der linke zum rechten? oder jeder
zu sich? oder beide zu beiden? Meine Sorgen möcht ich haben.

		Wenn ein Loch zugestopft wird: wo bleibt es dann? Drückt es sich
seitwärts in die Materie? oder läuft es zu einem anderen Loch, um
ihm sein Leid zu klagen – wo bleibt das zugestopfte Loch? Niemand
weiß das: unser Wissen hat hier eines.

		Wo ein Ding ist, kann kein anderes sein. Wo schon ein Loch ist:
kann da noch ein anderes sein?

		Und warum gibt es keine halben Löcher –?

		Manche Gegenstände werden durch ein einziges Löchlein entwertet;
weil an einer Stelle von ihnen etwas nicht ist, gilt nun das ganze
übrige nichts mehr. Beispiele: ein Fahrschein, eine Jungfrau und
ein Luftballon.

		Das Ding an sich muß noch gesucht werden; das Loch ist schon an
sich. Wer mit einem Bein im Loch stäke und mit dem andern bei uns:
der allein wäre wahrhaft weise. Doch soll dies noch keinem gelungen
sein. Größenwahnsinnige behaupten, das Loch sei etwas Negatives.
Das ist nicht richtig: der Mensch ist ein Nicht-Loch, und das Loch
ist das primäre. Lochen sie nicht; das Loch ist die einzige
Vorahnung des Paradieses, die es hienieden gibt. Wenn sie tot sind,
werden sie erst merken, was Leben ist. Verzeihen sie diesen
Abschnitt; ich hatte nur zwischen dem vorigen Stück und dem
nächsten ein Loch ausfüllen wollen.

		Peter Panther

		 

	
		
		Gruß nach vorn

		Unter dem Pseudonym Kaspar Hauser in der
Weltbühne vom 6. 4. 1926

		 

		Lieber Leser 1985 –! Durch irgendeinen Zufall kramst du auf der
Bibliothek in dieser Zeitschrift, findest die Jahreszahl, die du
eben erst geschrieben hast – wenn sie bis dahin nicht einfach 85
heißt –, stutzt und liest. Guten Tag.

		Ich bin sehr befangen: du hast einen Anzug an, dessen Mode von
meinem sehr absticht, auch dein Gehirn trägst du ganz anders ...
Ich setze dreimal an: jedes Mal mit einem andern Thema, man muß
doch in Berührung kommen ... nicht wahr? Jedesmal muß ichs wieder
aufgeben – wir verstehen einander gar nicht. Ich bin wohl zu klein;
meine Zeit steht mir bis zum Halse, kaum gucke ich mit dem Kopf ein
bißchen über den Zeitpegel ... da, ich wußte es: du lächelst mich
aus.

		Alles an mir erscheint dir altmodisch: meine Art, zu schreiben,
und meine Grammatik und meine Haltung ... ah, klopf mir nicht auf
die Schulter, das habe ich nicht gern. Vergeblich will ich dir
sagen, wie wir es gehabt haben, und wie es gewesen ist, neumodisch
Gesalbtes und altmodisch Vergessenes ... Nichts. Du lächelst,
ohnmächtig hallt meine Stimme aus der Vergangenheit, und du weißt
Alles besser. Soll ich dir erzählen, was die Leute in meinem
Zeitdorf bewegt? Genf? Shaw-Premiere? Thomas Mann? Das Fernsehen?
Eine Stahlinsel im Ozean als Halteplatz für die Flugzeuge? Du bläst
auf Alles, und der Staub fliegt meterhoch, du kannst gar nichts
erkennen vor lauter Staub.

		Schmeicheleien? Leider nicht. Selbstverständlich habt Ihr die
Frage: »Völkerbund oder Pan-Europa« nicht gelöst; Fragen werden von
der Menschheit nicht gelöst, sondern liegen gelassen.
Selbstverständlich habt Ihr fürs tägliche Leben dreihundert
wichtige Maschinen mehr als wir, und im übrigen seid Ihr genau so
dumm, genau so klug, genauso modern wie wir. Was ist von uns
geblieben? Wühle nicht in deinem Gedächtnis nach, was du grade in
der Schule gelernt hast. Geblieben ist, was zufällig blieb; was so
neutral war, daß es herüberkam; was wirklich groß ist (davon
ungefähr die Hälfte, und um die kümmert sich kein Mensch – nur am
Sonntagvormittag ein bißchen, im Museum): wir verstehen uns wohl
nicht recht. Es ist das Selbe, wie wenn ich heute mit einem Mann
aus dem Dreißigjährigen Krieg reden sollte. »Ja, gehts gut? Bei der
Belagerung Magdeburgs hats wohl sehr gezogen ...?», und was man so
sagt.

		Ich kann nicht einmal über die Köpfe meiner Zeitgenossen hinweg
ein erhabenes Gespräch mit dir führen, so nach der Melodie: wir
Beide verstehen uns schon, denn du bist ein Fortgeschrittener,
gleich mir. Ach, mein Lieber: auch du bist ein Zeitgenosse.
Höchstens, wenn ich »Bismarck« sage und du dich erst erinnern mußt,
wer das war, grinse ich heute schon vor mich hin: du kannst dir gar
nicht denken, wie stolz die Leute um mich herum auf dessen
Unsterblichkeit sind ... Na, lassen wir das. Außerdem wirst du
jetzt frühstücken gehen wollen.

		Guten Tag. Das Papier ist schon ganz gelb geworden, gelb wie die
Zähne unsrer Landrichter, da, jetzt zerbröckelt dir das Blatt unter
den Fingern ... nun, es ist auch schon so alt. Geh mit Gott, oder
wie Ihr das Ding dann nennt. Wir haben uns wohl nicht allzuviel
mitzuteilen, wir Mittelmäßigen. Wir sind zerlebt, unser Inhalt ist
mit uns dahin gegangen. Die Form war Alles.

		Ja, die Hand will ich dir noch geben. Wegen Anstand. Und jetzt
gehst du. Aber das rufe ich dir noch nach|: Besser seid Ihr auch
nicht als wir und die Vorigen. Aber keine Spur, aber gar keine
–

		 

	
		
		Kurzer Abriß der Nationalökonomie

		Nationalökonomie ist, wenn die Leute sich wundern, warum sie
kein Geld haben. Das hat mehrere Gründe, die feinsten sind die
wissenschaftlichen Gründe, doch können solche durch Notverordnungen
aufgehoben werden. Über die ältere Nationalökonomie kann man ja nur
lachen und dürfen wir selbe daher mit Stillschweigen übergehn. Sie
regierte von 715 vor Christo bis zum Jahre 1 nach Marx. Seitdem ist
die Frage völlig gelöst: die Leute haben zwar immer noch kein Geld,
wissen aber wenigstens, warum. Die Grundlage aller Nationalökonomie
ist das sog. »Geld«. Geld ist weder ein Zahlungsmittel noch ein
Tauschmittel, auch ist es keine Fiktion, vor allem aber ist es kein
Geld. Für Geld kann man Waren kaufen, weil es Geld ist, und es ist
Geld, weil man dafür Waren kaufen kann. Doch ist diese Theorie
inzwischen fallen gelassen worden. Woher das Geld kommt, ist
unbekannt. Es ist eben da bzw. nicht da – meist nicht da. Das im
Umlauf befindliche Papiergeld ist durch den Staat garantiert;
dieses vollzieht sich derart, daß jeder Papiergeldbesitzer zur
Reichsbank gehen und dort für sein Papier Gold einfordern kann. Das
kann er. Die obern Staatsbankbeamten sind gesetzlich verpflichtet,
Goldplomben zu tragen, die für das Papiergeld haften. Dieses nennt
man Golddeckung. Der Wohlstand eines Landes beruht auf seiner
aktiven und passiven Handelsbilanz, auf seinen innern und äußern
Anleihen sowie auf dem Unterschied zwischen dem Giro des
Wechselagios und dem Zinsfluß der Lombardkredite; bei Regenwetter
ist das umgekehrt. Jeden Morgen wird in den Staatsbanken der sog.
»Diskont« ausgewürfelt; es ist den Deutschen neulich gelungen, mit
drei Würfeln 20 zu trudeln.

		Was die Weltwirtschaft angeht, so ist sie verflochten. Wenn die
Ware den Unternehmer durch Verkauf verlassen hat, so ist sie nichts
mehr wert, sondern ein Pofel, dafür hat aber der Unternehmer das
Geld, welches Mehrwert genannt wird, obgleich es immer weniger wert
ist. Wenn ein Unternehmer sich langweilt, dann ruft er die anderen
und dann bilden sie einen Trust, das heißt; sie verpflichten sich,
keinesfalls mehr zu produzieren, als sie produzieren können sowie
ihre Waren nicht unter Selbstkostenverdienst abzugeben. Daß der
Arbeiter für seine Arbeit auch einen Lohn haben muß, ist eine
Theorie, die heute allgemein fallengelassen worden ist.

		Eine wichtige Rolle im Handel spielt der Export. Export ist,
wenn die anderen kaufen sollen, was wir nicht kaufen können; auch
ist es unpatriotisch, fremde Waren zu kaufen, daher muß das Ausland
einheimische, als deutsche Waren konsumieren, weil wir sonst nicht
konkurrenzfähig sind. Wenn der Export andersrum geht, heißt er
Import, welches im Plural eine Zigarre ist. Weil billiger Weizen
ungesund und lange nicht so bekömmlich ist wie teurer Roggen, haben
wir den Schutzzoll, der den Zoll schützt sowie auch die deutsche
Landwirtschaft. Die deutsche Landwirtschaft wohnt seit
fünfundzwanzig Jahren am Rande des Abgrunds und fühlt sich dort
ziemlich wohl. Sie ist verschuldet, weil die Schwerindustrie ihr
nichts übrig läßt, und die Schwerindustrie ist nicht auf der Höhe,
weil die Landwirtschaft ihr zu viel fortnimmt. Dieses nennt man den
Ausgleich der Interessen. Von beiden Institutionen werden hohe
Steuern gefordert, und muß der Konsument sie auch bezahlen.

		Jede Wirtschaft beruht auf dem Kreditsystem, das heißt auf der
irrtümlichen Annahme, der andere werde gepumptes Geld zurückzahlen.
Tut er das nicht, so erfolgt eine sog. »Stützungsaktion«, bei der
alle, bis auf den Staat, gut verdienen. Solche Pleite erkennt man
daran, daß die Bevölkerung aufgefordert wird, Vertrauen zu haben.
Weiter hat sie ja dann auch meist nichts mehr.

		Wenn die Unternehmer alles Geld im Ausland untergebracht haben,
nennt man dieses den Ernst der Lage. Geordnete Staatswesen werden
mit einer solchen Lage leicht fertig; das ist bei ihnen nicht so
wie in den kleinen Raubstaaten, wo Scharen von Briganten die
notleidende Bevölkerung aussaugen. Auch die Aktiengesellschaften
sind ein wichtiger Bestandteil der Nationalökonomie. Der Aktionär
hat zweierlei wichtige Rechte: er ist der, wo das Geld gibt, und er
darf bei der Generalversammlung in die Opposition gehen und etwas
zu Protokoll geben, woraus sich der Vorstand einen sog. Sonnabend
macht. Die Aktiengesellschaften sind für das Wirtschaftsleben
unerläßlich: stellen sie doch die Vorzugsaktien und die
Aufsichtsratsstellen her. Denn jede Aktiengesellschaft hat einen
Aufsichtsrat, der rät, was er eigentlich beaufsichtigen soll. Die
Aktiengesellschaften haftet dem Aufsichtsrat für pünktliche Zahlung
der Tantiemen. Diejenigen Ausreden, in denen gesagt ist, warum
A.-G. keine Steuern bezahlen kann, werden in einer sogenannten
»Bilanz« zusammengestellt.

		Die Wirtschaft wäre keine Wirtschaft, wenn wir die Börse nicht
hätten. Die Börse dient dazu, einer Reihe aufgeregter Herren den
Spielklub und das Restaurant zu ersetzen. Die Börse sieht jeden
Mittag die Weltlage an: dies richtet sich nach dem Weitblick der
Bankdirektoren, welche jedoch meist nur bis zu ihrer eigenen
Nasenspitze sehn. Schreien die Leute auf der Börse außergewöhnlich
viel, so nennt man das: die Börse ist fest. In diesem Fall kommt –
am nächsten Tage – das Publikum gelaufen und engagiert sich,
nachdem bereits das Beste wegverdient ist. Ist die Börse schwach,
so ist das Publikum allemal dabei. Dieses nennt man Dienst am
Kunden. Die Börse erfüllt eine wirtschaftliche Funktion: ohne sie
verbreiteten sich neue Witze wesentlich langsamer.

		In der Wirtschaft gibt es auch noch kleinere Angestellte und
Arbeiter, doch sind solche von der neuen Theorie längst fallen
gelassen worden. Zusammenfassend kann gesagt werden: die
Nationalökonomie ist die Metaphysik des Pokerspielers. Ich hoffe,
Ihnen mit diesen Angaben gedient zu haben, und füge noch hinzu, daß
sie so gegeben sind wie alle Waren, Verträge, Zahlungen,
Wechselunterschriften und sämtliche anderen Handelsverpflichtungen
– : also ohne jedes Obligo.

		 

	
		
		Nie allein

		Eine Seite des Proletarierschicksals aller Länder wird niemals
beschrieben – nämlich die Tragik, die darin liegt, daß der
Proletarier nie allein ist. So ist sein Leben: Geboren wird er im
Krankenhaus, wo viele Mütter kreißen, oder in einem Zimmer, wo ihn
gleich die Familie mit ihrem Anhang, den Schlafburschen, umwimmelt;
so wächst er auf, und es ist noch eine bessere Familie, wo jeder
sein eigenes Bett hat; alle aber, die so leben, leben ständig das
Leben der anderen mit und sind nie allein. So ist seine Welt; sein
Haus hat viele Höfe, und unzählige Familien wohnen hier, kommen und
gehen, schreien und rufen, kochen und waschen, und alle hören
alles, jeder nimmt am Schicksal des anderen auf die empfindlichste
Art teil, in der dies möglich ist: nämlich mit dem Ohr. Das Ohr des
Proletariers lernt Geräuschlosigkeit nur in der Einzelhaft
kennen.

		Im Maschinensaal arbeitet er mit den andern; im Stollen mit der
Belegschaft; am Bau mit den andern – nie ist er allein. Zu Hause
nicht – nie ist er allein. Noch, wenn er stirbt, stirbt er entweder
in so einem schmierigen Loch oder im Krankenhaus – und ist auch
dann nicht allein. Man sage nicht, daß »die Leute dies gewöhnt
seien« – das erinnert an den Ausspruch jenes Kellners, der da beim
Austernservieren sagt: »Ja, die Austern sterben sofort, wenn man
die Schale öffnet. Aber sie sind das gewöhnt!« An so ein Leben, in
dem man nie allein ist, gewöhnt man sich nicht; man lebt es bitter
zu Ende.

		Das hat gar nichts mit einem falschen Bürger-Ideal zu tun;
Kollektivität und Solidarität stehen auf einem andern Blatt. Die
französischen Bauern umgeben ihre Besitzungen gern mit einer hohen
Mauer; deutsche Kleinsiedler haben eine immense Vorliebe für den
Zaun, weil er ihnen Symbol für das Eigentum ist ... die neue
Generation in Rußland hat ein neues Lebensgefühl in die Welt
gerufen und ist sich vielleicht weniger feind, als das sonst unter
Menschen üblich ist. Klassengenossen sollen solidarisch sein und
kollektiv arbeiten und leben, gewiß. Aber gibt es ein menschliches
Wesen, das da mehr sein will, als nur Arbeitsmotor,
Fortpflanzungsapparat und Verdauungsmaschine, und das nicht den
Wunsch hätte, einmal, nur ein einziges Mal, allein zu sein?

		Hier liegen nicht nur die Körper zusammen – hier dünsten auch
die Seelen aus, und weil für keine Platz genug da ist, so ziehen
sie sich zusammen und werden beengt, bedrängt, manchmal klein.

		Wieviel Mut, wieviel Energie gehört dazu, um unter so niedriger
Decke noch zu hoffen, zu arbeiten, den Gedanken des Klassenkampfes
nicht trübe verglimmen zu lassen!

		Die Frau, die Kinder – auch sie nie allein.

		Der Mensch von 1929 ist nicht mehr allein wie auf einer
Ritterburg oder in einer Eremitenklause. Wie die Waben sitzen die
Wohnungen in den Mietshäusern beieinander –

		Ist der Proletarier nicht sehr stark, ist er nicht durchdrungen
von dem Gedanken, für seine Klasse zu kämpfen, dann entsteht eben
jene Welt: »Drittes Quergebäude, rechts, zweiter Hof« ... In dem
ewig dunkeln Gang hängen nicht nur die Eimer an den Wänden, an
diesen Wänden klebt auch zäher Klatsch, Niedrigkeit, die aus der
Not kommt, die Menschen knurren sich an, weil sie zu nah
aneinanderwohnen – wie kümmerlich die Versuche, in solchen Ställen
so etwas wie ein »Heim« aufzubauen. Das muß dem Nächsten abgerungen
werden, und es wird ihm abgerungen, unter steten Kämpfen, unter
Seelenqual und Bitternis. Nie sind diese Leute allein. Lebt der
deutsche Arbeiter so –?

		Ein großer Teil lebt so und tut seine Arbeit und hat Sehnsucht
nach einem andern Leben und quält und schindet sich und ist nie
allein.

		 

	
		
		Parteiwirtschaft

		Ignaz Wrobel, Weltbühne 40,

6. 10. 1931

		 

		Wie wäre es, wenn man einmal einen dämlichen kleinen Trick aus
unseren Politik entfernte, der darin besteht, jeder grade an der
Macht befindlichen Partei vorzuwerfen, sie betreibe
Parteiwirtschaft –? Ja, was soll sie denn eigentlich sonst
betreiben –?

		Das Wohl der Allgemeinheit ..., ich weiß schon. Aber ich möchte
nur einmal wissen, wozu denn Wahlen und Propaganda und Parteikampf
da sein sollen, wenn nicht zu dem alleinigen Zweck, eine Partei an
die Macht zu bringen. Und wenn sie dort angekommen ist, was hat sie
zu tun? Natürlich ihre Macht zu gebrauchen. Das haben alle Parteien
begriffen, mit Ausnahme der SPD, der man sehr zu Unrecht den
Vorwurf macht, sie mißbrauche ihre Machtstellung. Sie hat gar
keine. Es mag ja sein, daß die Pöstchenverteilung für ihre
Mitglieder angenehm ist – ihre Macht hat sie nie richtig benutzt:
sie hat stets nur Kompromisse gemacht, und die zu ihrem Schaden.
Sind die Rechten an der Macht, so benutzen sie ihre Macht, und sie
tun recht daran. Und das Zentrum ... aber das ist ja in Deutschland
immer an der Macht. Die Zeitungen kreischen gegen Moskau, und das
Land wird von Rom regiert.

		Doch sollte man mit jener tiefen Unehrlichkeit aufhören, jeder
Regierung vorzuwerfen, sie sei eine Parteiregierung. Natürlich ist
sie das, und das soll sie auch sein. Daß aber in Deutschland der
Begriff »Partei« bis auf das Rinnstein-Niveau gesunken ist, das ist
eine andre Sache, und hier sollte man zupacken. Der Rest ist
Heuchelei.

		Das Niveau, auf dem sich die meisten deutschen politischen
Debatten bewegen ist kaum noch zu unterbieten. Sieht man von
einigen Jugendbünden ab, die sich, besonders sehr weit rechts und
sehr weit links, ernsthaft um einen gesunden Kampf bemühen, das
heißt, die den Gegner nicht bagatellisieren und ihn nicht
fortdisputieren, sondern die wirklich antreten – dann bleibt ein
Meer von Lügen. Man sehe sich etwa, wenn man die Geduld dazu
aufbringt, diese unsägliche Hitlerpresse an: wie das der Regierung
vorwirft, das Land nach Prinzipien zu regieren, also genau das zu
tun, was jene tun wollen. Es ist mehr als jämmerlich, was da
getrieben wird.

		Zu bekämpfen ist allein die Parteiwirtschaft, die sich nicht
offen als solche bekennt, sondern die vorgibt, für das große Ganze
zu arbeiten, so, wie die katholische Kirche gern »die Natur«
vorschiebt, wenn sie ihr Dogma meint. Sagt, was ihr wollt, und
sagt, was ihr tut, wenn ihr an der Macht seid. Euch dann noch
Parteiwirtschaft vorzuwerfen, ist die Negierung jeder Politik.

		 

	
		
		Der Primus

		Ignaz Wrobel, Weltbühne 13,

31. 3. 1925

		 

		In einer französischen Versammlung neulich in Paris, wo es
übrigens sehr deutschfreundlich herging, hat einer der Redner einen
ganz entzückenden Satz gesagt, den ich mir gemerkt habe. Er sprach
von dem Typus des Deutschen, analysierte ihn nicht ungeschickt und
sagte dann, so ganz nebenbei: »Der Deutsche gleicht unserm Primus
in der Klasse.« Wenn es mir die Leipziger Neuesten Nachrichten
nicht verboten hätten, hätte ich Hurra! gerufen. Können Sie sich
noch auf unsern Klassenprimus besinnen? Kein dummer Junge, beileibe
nicht. Fleißig, exakt, sauber, wußte alles und konnte alles und
wurde – zur Förderung der Disziplin – vom Lehrer gar nicht gefragt,
wenn ihm an der Nasenspitze anzusehen war, daß er diesmal keine
Antwort wußte. Der Primus konnte alles so wie wir andern, wenn wir
das Buch unter der Bank aufgeschlagen hatten und ablasen. Meist war
er nicht mal ein ekelhafter Musterknabe (das waren die Streber auf
den ersten Plätzen, die gern Primus werden wollten) – er war im
großen ganzen ein ganz netter Mensch, wenn auch eine leise Würde
von ihm sanft ausstrahlte, die einen die letzte Kameradschaft
niemals empfinden ließ. Der Primus arbeitete wirklich alles, was
aufgegeben wurde, er arbeitete mit Überzeugung und Pflichtgefühl,
er machte seine Arbeit um der Arbeit willen, und er machte sie
musterhaft.

		Schön und gut.

		Da waren aber noch andre in der Klasse, die wurden niemals
Primus. Das waren Jungen mit Phantasie (kein Primus hat Phantasie)
– Jungen, die eine fast intuitive Auffassungsgabe hatten, aber
nicht seine Leistungsfähigkeit, Jungen mit ungleicher Arbeitskraft,
schwankende, ewig ein wenig suspekte Gestalten. Sie verstanden ihre
Dichter oder ihre Physik oder ihr Englisch viel besser als die
andern, besser als der ewig gleich arbeitsame Primus und mitunter
besser als der Lehrer. Aber sie brachten es zu nichts. Sie mußten
froh sein, wenn man sie überhaupt versetzte.

		Es müßte einmal aufgeschrieben werden, was Primi so späterhin im
Leben werden. Es ist ja nicht grade gesagt, daß nur der Ultimus ein
Newton wird, und daß es schon zur Dokumentierung von Talent oder
gar Genie genügte, in der Klasse schlecht mitzukommen. Aber ich
glaube nicht, daß es viele Musterschüler geben wird, die es im
Leben weiter als bis zu einer durchaus mittelmäßigen Stellung
gebracht haben.

		Der Deutsche, wie er sich in den Augen eines Romanen spiegelt,
ist zu musterhaft. Pflicht – Gehorsam – Arbeit: es wimmelt nur so
von solchen Worten bei uns, hinter denen sich Eitelkeit,
Grausamkeit und Überheblichkeit verbergen. Das Land will seine
Kinder alle zum Primus erziehen. Frankreich seine, zum Beispiel, zu
Menschen, England: zu Männern. Die Tugend des deutschen Primus ist
ein Laster, sein Fleiß eine unangenehme Angewohnheit, seine
Artigkeit Mangel an Phantasie. In der Aula ist er eine große
Nummer, und auch vor dem Herrn Direktor. Draußen zählt das alles
nicht gar so sehr. Deutschland, Deutschland, über alles kann man
dir hinwegsehen – aber daß du wirklich nur der Primus in der Welt
bist: das ist bitter.

		 

	
		
		Was darf Satire?

		Ignaz Wrobel, Berliner Tageblatt 36,

27. 1. 1919

		 

		
Frau Vockerat: »Aber man muß doch seine Freude haben können an
der Kunst.»

Johannes: »Man kann viel mehr haben an der Kunst als seine
Freude.»

(Gerhart Hauptmann)



		 

		Wenn einer bei uns einen guten Witz macht, dann sitzt halb
Deutschland auf dem Sofa und nimmt übel.

		Satire scheint eine durchaus negative Sache. Sie sagt: »Nein!«
Eine Satire, die zur Zeichnung einer Kriegsanleihe auffordert, ist
keine. Die Satire beißt, lacht, pfeift und trommelt die große,
bunte Landsknechtstrommel gegen alles, was stockt und träge
ist.

		Satire ist eine durchaus positive Sache. Nirgends verrät sich
der Charakterlose schneller als hier, nirgends zeigt sich fixer,
was ein gewissenloser Hanswurst ist, einer, der heute den angreift
und morgen den.

		Der Satiriker ist ein gekränkter Idealist: er will die Welt gut
haben, sie ist schlecht, und nun rennt er gegen das Schlechte
an.

		Die Satire eines charaktervollen Künstlers, der um des Guten
willen kämpft, verdient also nicht diese bürgerliche Nichtachtung
und das empörte Fauchen, mit dem hierzulande diese Kunst abgetan
wird.

		Vor allem macht der Deutsche einen Fehler: er verwechselt das
Dargestellte mit dem Darstellenden. Wenn ich die Folgen der
Trunksucht aufzeigen will, also dieses Laster bekämpfe, so kann ich
das nicht mit frommen Bibelsprüchen, sondern ich werde es am
wirksamsten durch die packende Darstellung eines Mannes tun, der
hoffnungslos betrunken ist. Ich hebe den Vorhang auf, der schonend
über die Fäulnis gebreitet war, und sage: »Seht!« – In Deutschland
nennt man dergleichen »Kraßheit». Aber Trunksucht ist ein böses
Ding, sie schädigt das Volk, und nur schonungslose Wahrheit kann da
helfen. Und so ist das damals mit dem Weberelend gewesen, und mit
der Prostitution ist es noch heute so.

		Der Einfluß Krähwinkels hat die deutsche Satire in ihren so
dürftigen Grenzen gehalten. Große Themen scheiden nahezu völlig
aus. Der einzige »Simplicissimus« hat damals, als er noch die
große, rote Bulldogge rechtens im Wappen führte, an all die
deutschen Heiligtümer zu rühren gewagt: an den prügelnden
Unteroffizier, an den stockfleckigen Bürokraten, an den
Rohrstockpauker und an das Straßenmädchen, an den fettherzigen
Unternehmer und an den näselnden Offizier. Nun kann man gewiß über
all diese Themen denken wie man mag, und es ist jedem unbenommen,
einen Angriff für ungerechtfertigt und einen anderen für
übertrieben zu halten, aber die Berechtigung eines ehrlichen
Mannes, die Zeit zu peitschen, darf nicht mit dicken Worten
zunichte gemacht werden.

		Übertreibt die Satire? Die Satire muß übertreiben und ist ihrem
tiefsten Wesen nach ungerecht. Sie bläst die Wahrheit auf, damit
sie deutlicher wird, und sie kann gar nicht anders arbeiten als
nach dem Bibelwort: Es leiden die Gerechten mit den
Ungerechten.

		Aber nun sitzt zutiefst im Deutschen die leidige Angewohnheit,
nicht in Individuen, sondern in Ständen, in Korporationen zu denken
und aufzutreten, und wehe, wenn du einer dieser zu nahe trittst.
Warum sind unsere Witzblätter, unsere Lustspiele, unsere Komödien
und unsere Filme so mager? Weil keiner wagt, dem dicken Kraken an
den Leib zu gehen, der das ganze Land bedrückt und dahockt: fett,
faul und lebenstötend.

		Nicht einmal dem Landesfeind gegenüber hat sich die deutsche
Satire herausgetraut. Wir sollten gewiß nicht den scheußlichen
unter den französischen Kriegskarikaturen nacheifern, aber welche
Kraft lag in denen, welche elementare Wut, welcher Wurf und welche
Wirkung! Freilich: sie scheuten vor gar nichts zurück. Daneben
hingen unsere bescheidenen Rechentafeln über U-Boot-Zahlen, taten
niemandem etwas zuleide und wurden von keinem Menschen gelesen.

		Wir sollten nicht so kleinlich sein. Wir alle – Volksschullehrer
und Kaufleute und Professoren und Redakteure und Musiker und Ärzte
und Beamte und Frauen und Volksbeauftragte – wir alle haben Fehler
und komische Seiten und kleine und große Schwächen. Und wir müssen
nun nicht immer gleich aufbegehren (»Schlächtermeister, wahret eure
heiligsten Güter!»), wenn einer wirklich einmal einen guten Witz
über uns reißt. Boshaft kann er sein, aber ehrlich soll er sein.
Das ist kein rechter Mann und kein rechter Stand, der nicht einen
ordentlichen Puff vertragen kann. Er mag sich mit denselben Mitteln
dagegen wehren, er mag widerschlagen – aber er wende nicht
verletzt, empört, gekränkt das Haupt. Es wehte bei uns im
öffentlichen Leben ein reinerer Wind, wenn nicht alle übel
nähmen.

		So aber schwillt ständiger Dünkel zum Größenwahn an. Der deutsch
Satiriker tanzt zwischen Berufsständen, Klassen, Konfessionen und
Lokaleinrichtungen einen ständigen Eiertanz. Das ist gewiß recht
graziös, aber auf Dauer etwas ermüdend. Die echte Satire ist
blutreinigend: und wer gesundes Blut hat, der hat auch einen reinen
Teint.

		Was darf die Satire?

		Alles.

		 

	
		
		Schnipsel

		Wegen ungünstiger Witterung fand die deutsche Revolution in der
Musik statt.

		Deutschland ist eine anatomische Merkwürdigkeit. Es schreibt mit
der Linken und tut mit der Rechten.

		Jede Glorifizierung eines Menschen, der im Kriege getötet worden
ist, bedeutet drei Tote im nächsten Krieg.

		Es ist ein Unglück, daß die SPD Sozialdemokratische Partei
Deutschlands heißt. Hieße sie seit dem August 1914 Reformistische
Partei oder Partei des kleinern Übels oder Hier können Familien
Kaffee kochen oder so etwas – : vielen Arbeitern hätte der neue
Name die Augen geöffnet, und sie wären dahingegangen, wohin sie
gehören: zu einer Arbeiterpartei. So aber macht der Laden seine
schlechten Geschäfte unter einem ehemals guten Namen.

		Wie rasch altern doch die Leute in der SPD –! Wenn sie dreißig
sind, sind sie vierzig; wenn sie vierzig sind, sind sie fünfzig,
und im Handumdrehn ist der Realpolitiker fertig.

		 

	
		
		Weltbild, nach intensiver Zeitungslektüre

		Kaspar Hauser, Weltbühne,

14. 4. 1931

		 

		Seit Mussolini fahren die Züge in Italien pünktlich ab, in
Rußland gibt es keine seidnen Strümpfe, und das kommt alles von der
Prohibition. Kein Wunder, sehn Sie mal allein die englischen
Manieren – das sind ehmt Gentlemen, na ja, und dann die Tradition!
Das ist ganz was andres, das ist wie die Luft in Paris oder die
Mehlspeisen in Stockholm, das macht den Ungarn eben keiner nach!
Haben Sie gelesen: Hoesch [deutscher Botschafter in Paris] war bei
Briand [franz. Außenminister]? Ja. Ich weiß nicht, was er da
gemacht hat – aber es ist ungemein beruhigend, das zu lesen. In
Südamerika heizen sie mit Mais, riesige Viehbestände haben die, und
unsre juristische Karriere ist auch überfüllt. Was mit dem König
von Spanien bloß los ist! Soll er doch schon gehen; `n König
heutzutage, das ist doch nichts! Und wo er sich überhaupt immer auf
die Unterlippe tritt! Einen richtigen Diktator müßte man dem Mann
mal hinschicken; die Hauptrolle spielt Fritz Kortner. Der
Zündholz-Kreuger hat einen ewigen Trust erfunden, Brecht will für
die Dreigroschenoper Arbeitslosenunterstützung haben, er hat
gesagt, das wär doch keine Arbeit, Stalin von den eignen
Parteigenossen was, weiß ich nicht, aber so kann es keinesfalls
weitergehn! Das dürfen die Leute ja gar nicht! Die Butter ist nu
auch wieder teurer geworden, seit die türkischen Frauen alles haben
fallen lassen, bin ich doch dafür, daß Cilly Außem [bookmark: text1]F1 in die
Dichterakademie, Sie, Tennis-Borussia liegt in Front, da kann der
Big Tilden [bookmark: text2]F2 nichts machen, und der kann doch gewiß
Tennis, im Westen ist ein isländisches Tief mit schwachen
südöstlichen Winden, Kortner spielt die Hauptrolle, und meine
Meinung ist meines Erachtens die: nur ein Gremium kann uns helfen!
Ein Gremium oder Radium, eins von den dreien, und Kortner spielt
die Hauptrolle. Ist Joseph Goebbels mit der Josephine Baker
verwandt? Die Polizei greift scharf durch, es wird ja in der
letzten Zeit wieder kolossal durchgegriffen, da haben sie bei den
Nazis eine Haussuchung gemacht, das Haus haben sie gefunden, aber
sonst haben sie leider nichts gefunden, Großkampftag im Parlament
von Jugoslawien, der König übernimmt die Verantwortung, das wird
nicht gehn, die hat doch Brüning schon übernommen, so übernimmt sie
immer einer vom andern, und wer sitzt nachher in der, Tschechei
stellt die Lieferung von Journalisten an Deutschland ein, was
werden wir denn nun machen, o Gott, o Gott, da bleiben uns dann
eben nur noch die Wiener, ja, das goldene wiener Herz am Rhein,
davon leben wieder die aus Czernowitz, so eng ist die
Weltwirtschaft miteinander verknüpft, und Kortner spielt die
Hauptrolle. Daß Briand bei Hoesch – das hab ich schon erzählt. Gib
noch mal das Hauptblatt her, wo war denn das – Ritueller Tenor
unterrichtet, nein, das wars nicht, Geselligkeit, seelenvolle
Vierzigerin sucht Balkonzimmer mit gleichdenkendem Witwer spätere
Badebenutzung nicht ausgeschlossen, man kann aber wirklich keine
Zeitung mehr aufmachen, ohne daß man einen Chinesen sieht, dem sie
den Kopf, das ist ja an den Haaren herbeigezogen, Stefan Zweig
schreibt, dieses Buch ist voll verhaltener menschlicher Genialität
und seit dem Reichskursbuch vielleicht das innerlichste, daß von
den Nacktphotographien von Lieschen Neumann gar keine
veröffentlicht werden! Dividende bei Mittelstahl, der Papst über
die Ehe, Al Capone über die Prohibition, Hitler stellt eine Garde
rassegereinigter S.A.-Leute auf, Kortner spielt die Hauptrolle,
abgebauter Kardinal sucht Kinderwagen zu verkaufen, Reichstag,
werde hart, ach Gottchen, Unterhaltungsbeiblatt, wie ich zu meinen
Kindern kam, technische Beilage, die
Dampfkesselwarmwasserrohrentzündung, die Herzogin von Woster in
einem pikanten rotbraunen, Familiennachrichten, das ist doch die,
wo der Mann die geschiedene, Kurszettel und andre Konkurse,
verantwortlich für den Gesamtinhalt:

		Wir leben in einer merkwürdigen Zeitung –!

		 

			[bookmark: foot1]Tennisspielerin, gewann Wimbledon
	[bookmark: foot2]Tennisspieler, dreifacher
Wimbledongewinner


	
		
		Herr Wendriner erzieht seine Kinder

		Kaspar Hauser, Weltbühne 14,

7. 4. 1925

		 

		»– – – Nehm' Sie auch noch 'n Pilsner? ja? Ober! Ober,
Himmelherrgottdonnerwetter, ich rufe hier nu schon 'ne halbe Stunde
nu kommen Se doch ma endlich her! Also zwei Pilsner! Was willst du?
Kuchen? Du hast genug Kuchen. Also zwei Pilsner. Oder lieber
vielleicht – na, is schon gut. Junge, sei doch mal endlich still,
man versteht ja sein eigenes Wort nicht. Du hast doch schon Kuchen
gegessen! Nein! Nein. Also, Ober: noch 'n Apfelkuchen mit Sahne.
Wissen Se, was einem der Junge zusetzt! Na, Max, nu geh spielen!
Hör nich immer zu, wenn Erwachsene reden. Zehn wird er jetzt. Ja,
also ich komme nach Hause, da zeigt mir meine Frau den Brief.
Wissen Sie, ich war ganz konsterniert. Ich habe meiner Frau
erklärt: So geht das auf keinen Fall weiter! Raus aus der Schule –
rein ins Geschäft! Max, laß das sein! Du machst dich schmutzig! Der
Junge soll den Ernst des Lebens kennenlernen! Wenn sein Vater so
viel arbeitet, dann kann er auch arbeiten. Wissen Se, es is
mitunter nicht leicht. Dabei sieht der Junge nichts andres um sich
herum als Arbeit: morgens um neun gehe ich weg, um halb neun, um
acht – manchmal noch früher – abends komme ich todmüde nach Hause .
. . Max, nimm die Finger da raus, du hast den neuen Anzug an! Sie
wissen ja, die große Konjunktur in der Zeit, das war im Januar,
dann die Liquidation – übrigens glauben Sie, Fehrwaldt hat bezahlt?
'n Deubel hat er! Ich habe die Sache meinem Rechtsanwalt übergeben.
Der Mann ist nicht gut, glauben Sie mir! Ja, also, mein Ältester
ist jetzt nicht mehr da. Max, laß das! Angefangen hat er bei ...
Also hören Sie zu: ich hab ihn nach Frankfurt gegeben, zu S. &
S. – kenn Sie die Leute auch? – und da hat er als Volongtär
angefangen. Ich hab mir gedacht: So, mein Junge, nu stell dich mal
auf eigne Füße und laß dir mal den Wind ein bißchen um die Nase
wehn. Max, tu das nicht! – jetzt werden wir mal sehn. Meine Frau
wollte erst nicht – ich bin der Auffassung, so was ist materiell
und ideell sehr gut für den Jungen. Er liest immer. Max, laß das!
Ich habe gesagt: Junge, treib doch Sport! Alle deine Kameraden
treiben Sport – warum treibst du keinen Sport? Ich komme ja nicht
dazu, mit ihm hinzugehn, mir täts ja auch mal sehr gut, hat mir der
Arzt gesagt, aber er hat in Berlin doch so viel Möglichkeiten! Max,
laß das! Was meinen Sie, was der Junge macht? Er fängt sich was mit
einer Schickse an aus einem Lokal; 'nem Büfettfräulein, was weiß
ich! Max, was willste nu schon wieder? Nein, bleib hier! Du sollst
hierbleiben! Max! Max! Komm mal her! Du sollst mal herkommen! Max,
hörst du nicht? Kannst du nicht hören? Du sollst mal herkommen!
Hierher sollst du kommen! Komm mal her! Hierher. Was hast du denn?
Sieh dich vor! Jetzt reißt der Junge die Decke ... ei weh, der
ganze Kaffee auf Ihre Hose! Kaffee macht keine Flecke. Du dummer
Junge, warum kommst du nicht gleich, wenn man dich ruft! Jetzt
haste den ganzen Kaffee umgeworfen! Setz dich hin! Jetzt gehste
überhaupt nicht mehr weg! Setz dich hin! Hier setzte dich hin!
Nicht gemuckst! Gießt den ganzen Kaffee um! Hier – hasten Bonbon!
Nu sei still. Ja – er war schon immer so komisch! Bei seiner Geburt
habe ich ihm ein Sparkassenkonto angelegt – meinen Sie, er hats
einem gedankt? Schule – das wollt er nicht! Aber Theater! Keine
Premiere hat er versäumt, jede Besetzung bei Reinhardt wußte er und
dann Film ... Nee, wissen Se, das war schon nicht mehr schön! ja,
nu hat er mit der ... ein ... Max, sieh mal nach, ob da vorn die
Lampen schon angezündet sind! Aber komm gleich wieder! Mit dieser
Schickse geht er los! Natürlich kostet das 'n Heidengeld, können
Sie sich denken! Nu, es sind da Unregelmäßigkeiten vorgekommen –
ich hab ihn wegnehmen müssen, und jetzt ist er in Hamburg. Ach,
wissen Se, ich hab schon zu meiner Frau gesagt: Was hat einem der
liebe Gott nicht zwei Mädchen gegeben! Die zieht man auf, zieht sie
an, legt sie abends zu Bett, und zum Schluß werden sie verheiratet.
Da hat man keine Mühe. Und hier! Nichts wie Ärger! Max! Max! Wo
bloß der Junge bleibt! Max! Wo warst du denn so lange? Setz dich
hierhin! Der Junge ist noch mein Grab – das sage ich Ihnen. Kommen
Se, es ist kalt, wir wollen gehn.

		Ich frage mich bloß eins: diese Unbeständigkeit, diese
Fahrigkeit, diese schlechten Manieren – von wem hat der Junge das
–?»

		 

	
		
		Yousana-wo-bi-räbidäbi-dé?

		Peter Panther, Vossische Zeitung 558,

25. 11. 1928

		 

		Fremde Sprachen sind schön, wenn man sie nicht versteht.

		Ich habe einmal den großen J.V. Jensen gefragt, wie er es denn
gemacht habe, um Asien uns so nahe zu bringen wie zum Beispiel in
den »Exotischen Novellen« – und ob er lange Chinesisch gelernt habe
... »Ich reise so gern in China», sagte Jensen, »weil da die Leute
mit ihrer Sprache nicht stören! Ich verstehe kein Wort.« Hat recht,
der Mann.

		Fremde Sprachen sind schön, wenn man sie nicht versteht. Ein
Wirbel wilder Silben fliegt uns um den Kopf, und Gott allein, sowie
der, der sie ausgesprochen hat, mögen im Augenblick wissen, was da
los ist. Wie nervenberuhigend ist es, wenn man nicht weiß, was die
Leute wollen! »Da möchte man weit kommen», hat der weiseste Mann
dieses Jahrhunderts gesagt, »wenn man möcht zuhören, was der andere
sagt!« Im fremden Land darf man zuhören, es kostet gar nichts –
höflich geneigten Kopfes läßt man den Partner ausreden, wie selten
ist das auf der Welt! Und wenn er sich ganz ausgegeben hat, dann
sagst du, mit einer vagen Handbewegung: »Ich – leider – taubstumm
und ... kein Wort von dem, was Sie da erzählen ...!« Das ist immer
hübsch, es ist ausgezeichnet für die Gesundheit.

		Nun ist das auf der ganzen Welt so, daß die Leute, wenn man sie
nicht versteht, schön laut mit einem reden; sie glauben, durch ein
Plus an vox humana die fehlenden Vokabelkenntnisse der andern Seite
zu ersetzen ... Und wenn du klug bist, läßt du ihn schreien.

		Schön ist das, in einem fremden Land zu reisen, und auf
fremdländisch grade »Bitte!», »Danke!« und »Einschreibepaket!«
sagen zu können – gewöhnlich ist unser einziges Wort eines, das wir
auf der ganzen Reise nicht verwenden. Das mit dem Lexikon und den
Sprachführern habe ich längst aufgegeben. Sagt man nämlich solch
einen Satz den fremden Männern, so ist es, wie wenn die mit einer
Nadel angepiekt seien – der fremde Sprachquell sprudelt nur so aus
ihnen heraus, und das steht dann wieder im Sprachführer nicht drin
... Aber wie schön, wenn man nichts versteht!

		Was mögen die Leute da alles sagen! Was können sie denn schon
alles sagen?

		Du hörst nicht, daß da zwei Männer sich eine sehr wichtige Sache
wegen der Übernahme der Aktienmajorität des Streichholz-Trustes
erzählen, und dann eine Wohnnungsschiebung, und dann einen
unanständigen Witz (alt! alt!) – und dann Gutes über eine Frau, die
sie beide nicht haben wollen, und dann Schlechtes über eine, die
sie nicht bekommen konnten: das brauchst du alles nicht
mitanzuhören. Der kleine Kellner auf dem Bahnhof ruft etwas aus,
was wahrscheinlich nicht einmal die Einheimischen verstehen, und
daß er mäßiges Obst verkaufen will, siehst du alleine. Sanfte
Träumerei umspinnt dich – was mögen diese wirren,
ineinandergekapselten, schnell herausgekollerten, halb
herunterschluckten Laute nur alles bedeuten ...! Andere Kehlköpfe
müssen das sein – andere Nasen – andere Stimmbänder – es ist wie im
Märchen und was du auf der Schule gelernt hast, hilft dir nicht,
weil diese das offenbar nicht oder falsch gelernt haben; und ist es
nicht schön, wie ein sanfter Trottel durch die Welt dahinzu ...

		»Na, erlauben Sie mal! Wenn ich auf Reisen bin, da will ich aber
ganz genau wissen, was los ist; man muß als gebildeter Mensch doch
wenigstens etwas verstehen!« Es ist so verschieden im menschlichen
Leben ...

		Im Irrgarten der Sprache herumzutaumeln ... das ist nicht eben
vom Übel. »Schööör scheeh Ssä Reeh!« rufen die Franzosen; laß sie
rufen. »Tuh hau wi paak« gurgeln die Engländer; laß sie gurgeln.
Und ich frage mich nur, was mögen wohl die Ausländer in Deutschland
hören, mit ihren Ohren, wenn unsere Bahnhofsportiers, Schutzleute,
Hotelmenschen ihnen etwas Deutsches sagen ...?

		Es ist ein kleines bißchen unheimlich, mit Menschen zu sprechen,
ohne mit ihnen zu sprechen. Da merkt man erst, was für ein eminent
pazifistisches Ding die Sprache ist; wenn sie nicht funktioniert,
dann wacht im Menschen der Urkerl auf, der Wilde, der da unten
schlummert; eine leise Angstwolke zieht vorüber, Furcht und dann
ein Hauch von Haß: was ist das überhaupt für einer? ein Fremder?
Was will der hier? Und wenn er hier selbst was zu wollen hat: was
kann ich an ihm verdienen? Und besonders auf den Straßen, vor den
Leuten, die nicht gewerbsmäßig mit Fremden zu tun haben, fühlt man
sich ein bißchen wie ein im Urwald auftauchender Wolf – huhu,
Geheul unter den hohen Bäumen, der Wanderer faßt den Knüppel fester
... und nur wenns gut geht, fuchteln sie dann mit den Händen.

		Sonst aber ist es hübsch, durch eine Welt zu wandeln, die uns
nicht versteht, eine, die wir nicht verstehen – eine deren Laute
nur in der Form von: »Yousana-wo-bi-räbidäbi-dé« an unser Ohr
dringen ... Mißverständnisse sind nicht möglich, weil die
gemeinsame Planke fehlt – es ist eine saubere, grundehrliche
Situation. Denn wie sprechen Menschen mit Menschen?

		Aneinander vorbei.

	